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Der gewerbliche Aufbau aus eigener Kraft und nicht durch „Zu- und übergriff des Staates‘ 


Mit dem neuen Entwurf des Bundesrates zu den 
Wirtschaftsartikeln treten die Auseinandersetzungen 
um die Aufhebung, Beibehaltung oder gar noch Ver- 
schärfung - der staatlichen Schutzmassnahmen zu- 
gunsten des (jewerbes und besonders des privaten 
Detailhandels in ein akutes Stadium. Was sich bis 
dahin nur im Vorfeld der Diskussion und unter dem 
Regime von gesetzlichen Erlassen melır oder weniger 
provisorischen Charakters abgespielt hat, tritt in den 
Bereich der für längere Dauer bestimmten ordent- 
lichen Gesetzgebung, ja sogar der Bundesverfassung, 
die das massgebende Grundgesetz für die zukünftige 
wirtschaftliche Entwicklung unseres Landes dar- 
stellen soll. Alles, was Inhalt der neuen Wirtschaits- 
gesetze werden soll, wird deshalb nur um so schärfer 
in das Licht der allgemeinen volkswirtschaftlichen 
Nützlichkeit zestellt werden müssen. 

Mit intensiver Wachsamkeit wird darauf geachtet 
werden müssen, dass keine Bestimmungen Eingang 
finden, die ungerechtfertigte Vorteile, Vorrechte zu- 
gunsten gewisser Schichten auf Kosten sozial Be- 
nachteiligter schaffen. Vor allem jedoch gilt es auch. 
offene, scharfe Augen dafür zu behalten, dass nicht 
gewisse geistirge, kulturelle Grundlagen unseres 
Staatswesens, denen dieses die Existenz und in ge- 
wissem Sinne sogar die Existenzberechtigung ver- 
dankt, durch die Tagesbedürinisse oder die wirt- 
schaftspolitischen Interessen einflussreicher Wirt- 
schaftskreise gefährdet oder gar erschüttert werden. 

Im Lichte dieser Voraussetzungen darf dern neuen 
Entwurf insofern ein gutes Zeugnis ausgestellt wer- 
den, als er sich bemülıt, dem sozialen Fortschritt 
in der Gestaltung der Arbeitsverhältnisse einen stän- 
digen Ehrenplatz in unserem staatlichen Grundgesetz 
zu verschaffen. Damit kommt dieses zweitellos einen 
bedeutsamen Schritt dem näher, was Demokratie au 
in der Wirtschaft sein soll, und füllt eine key ie 
in einem Lande, das auf seine un T den 
fassung stolz ist, von den weitesten Kreisen des 
Volkes sehr empfunden wird. 
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ihrer freien Wirksamkeit gefährdet wird. Einem von 
gewissen Wirtschaitsgruppen hartnäckig verfochtenen 
Begehren nachgehend hat der Bundesrat sich bereit- 
gefunden, die neuen Wirtschaftsartikel so zu formu- 
lieren, dass mit ihrer Hilfe der obligatorische Fähig- 
keitsausweis eingeführt werden kann. Und zudem hat 
er es unterlassen, trotzdem dass dies seitens der 
Konsumgenossenschaften, in denen Hunderttausende 
von Familien zusammengeschlossen sind. gefordert 
und beantragt wurde, die genossenschaftliche Selbst- 
hilfe als von den vorgesehenen gewerblichen Schutz- 
massnahmen nicht erreichbar, nicht einschränkbar 
zu bezeichnen. Der Hinweis darauf, dass die neuen 
Wirtschaftsartikel ja nur ein Ralımengeseiz darstellen 
und die konkrete Gesetzgebung den normalen Verlauf 
mit der Referendumsmöglichkeit nelımen wird, be- 
deutet ein allzu vages Pfand, das die Konsumgenos- 
senschaften nach den Erfahrungen mit dem Waren- 
hausbeschluss, der Abstimmung über den Fähigkeits- 
ausweis in der letzten Session, in der wohl auf Grund 
einer etwas allzu oberflächlichen Beurteilung des Pro- 
blems bei manchem das Gefühl an Stelle der saclhı- 
lichen Ueberlegung trat, nicht allzuhoch bewerten. 
Denn — und das ist eine unter dem Einfluss der 
Kriegswirtschaft sich immer fühlbarer machende Er- 
scheinung — neben dem klaren oder auch unklaren 
Wortlaut eines Gesetzes, das geschmeidig genug for- 
muliert ist, um niemand direkt zu beunruhigen, gibt 
es noch «Monsieur le Bureau., der in vielen Ge- 
meinden und Kantonen und leider auch in Bern recht 
ungeniert von seiner Machtfülle Gebrauch macht. Und 
wenn diesen Herrn nicht durch eine ganz klare, ein- 
deutige gesetzliche Schranke der Weg in gewisse 
Gefilde, in denen er nichts zu suchen hat, versperrt 
wird. wird er im Schutze unserer Bundesverfassung 
sein Unwesen gegen das freie Schafien der xenossen- 
schaftlichen Selbsthilfe treiben. Er wird dies tum 
können, da er sich mancherorts ja von einfluss- 
reichen Interessentengruppen xefördert und getragen 
weiss. Das ist einer der wesentlichen Gründe, dass sich 
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Dieser Standpunkt der Konsumgenossenschaften 
iindet in gewissem Sinne eine erfreuliche Bekräf- 
tirung aus dem Kreise derienigen, die die Veranke- 
rung der gewerblichen Schutzgesetzgebung in der 
Bundesverfassung mit allen ihnen zur Verfügung 
stehenden Mitteln ersireben. Dem Klarsichtigen und 
um das Wohl der gewerblichen Zukunit Besorgten 
bleibt die Gefahr des «Zu- und UVebergriffes des 
Staates» nicht verborgen: er sieht die dem «freiheit- 
lichen Einsatz» des echten Meistertums drohende 
Versuchung, sich ie länger je mehr auf den Staat und 
seinen Beiehl zu verlassen. Hören wir, was National- 
rat Dr. Anderegg, St.Gallen. im Leitartikel in Nr. 1263 
der «NZZ: unter dem Titel: «Das Gewerbe zwischen 
‚Warenhausbeschluss’ und ‚Fähigkeitsausweis» u.a. 
schreibt (Hervorhebungen von uns): 


«Bei der Einführung des obligatorischen Fähigkeitsausweises 
handelt es sich um einen Bundesratsbeschluss. über den wir 
noch keine langjährigen Eriahrungen besitzen wie z.B. beim 
\Warenhausbeschluss. Der obligatorische Fähigkeitsausweis soll 
den Zugang der iachlich Ungebilderen zur selbständigen Be- 
triebstührung verhindern. indem die Betriebseröiinung an die 
eriolgreiche Ablegung einer Fähigkeitsprüiung gebunden wird. 
Wie weit dieses Ziel wirklich erreicht werden kann. darüber 
werden uns die nächsten drei Jahre. über welche sich die 
Geltungsdauer dieses Bundesratsbeschlusses erstreckt. selhr 
bald gehörigen Aufschluss geben. Es ist! nur zu hofien, dass 
der Geist der Freiwilligkeit, der bisher die Meisterprüfungen 
umgeben hat, nicht verloren geht. Die Meisterprüfunzen. wie 
sie bisher zur Durchführung gekonmmen sind. stellen eine be- 
deutsame Aktion des ireiheitlichen Einsatzes der schweize- 
rischen Beruisverbände dar. welche viele Kräite der Hingabe 
und Begeisterung auf diese Auigabe konzentrieren. Das 
Schöpierische und das Konstruktive liegt auch bei den Fähig- 
keitsprüfungen nicht bei der staatlichen Intervention, sondern 
beim Beruf und bei seinen einsichtigen Angehörigen und Mit- 
gliedern. Ob sich diese schöpierische Initiative trotz der staat- 
lichen Intervention, d. h. trotz der Einführung des obligato- 
rischen Füähigkeitsausweises wirksam weiter entialten kann. 
das muss die nächste Zukunit lehren. Grundsätzlich unter- 
streichen wir aber die vieliach erhärtete Eriahrung. dass aui 
kulturellem und ökonomischem Gebiete das Konstruktive, das 
Auibauende nicht beim Staat, sondern bei den wirtschaitlichen 
bzw. kulturellen Organisationen liegt, d. h. bei den in diesen 
Institutionen irei wirkenden Persönlichkeiten. 


Die Leistungssteigerung in jeder Form kann deshalb im 
Gewerbe nur wirksam durch die Verbände, das Gewerbe und 
die gewerbliche Untersuchung selber gefördert werden und 
nicht durch den Zu- und Uebergrilf des Staates. 


In diesem Sinne können denn auch der Warenhausbeschluss 
wie der obligatorische Fähigkeitsausweis nur als vorüber- 
sehende Schutzmassnahmen gewertet werden. welche den 
kraitvollen Einsatz des Gewerbes selbst keinesialls überflüssig 
machen, da nur die letziere Wirksamkeit wirkliche Auibau- 
arbeit zu leisten vermag. 

Zusammenfassend können wir ieststellen, dass sich eine iort- 
schrittliche Gewerbepolitik nicht xexen vorübergeliende staat- 
liche Schutzmassnahmen wehrt. Unumstösslich ist aber die 
Tatsache. dass das Konstruktive, das Auibauende im Feld des 
ökonomischen und des kulturellen Lebens im Gewerbe nur aus 
den eigenen Kräften xzeiunden werden kann. Es sind jene 
starken Kräfte der Privatinitiative. welche den Anforderunzen 
der Berufe entsprechend das Gewerbe als Ganzes voranzu- 
tragen vermögen. Es sind jene starken iormenden und ge- 
staltenden Impulse und Anstrengungen, die sich auch dem Staat 
verpilichtet fühlen, d. h. vom Staat nicht nur nichts zu iordern 
suchen, sondern im Gegenteil ilın zu beschenken trachten, aui 
dass er selbständig und stark werde.» 


Steht im Grunde genommen der si. gallische Ge- 
werbesekretär nicht auf dem gleichen Boden wie wir, 
wenn er sagt, dass auch im Gewerbe die persönliche 
Bewährung entscheiden soll und nur durch Weckung 
der gewerblichen Persönlichkeits- und Gemeinschaits- 
kräfte ein sicheres Fundament für die gewerbliche 
Zukunft geschafien werden kann? Es scheint uns, 
dass unter diesem Blickpunkte seitens des Gewerbes 
keine Opposition gezen eine verfassungsmässige Ga- 
rantie für das Ireie Wirken der genossenschaftlichen 
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Selbsthilfe zu entstehen bräuchte, zumal ja sowohl 
der Warenhausbeschluss und damit wohl die Ein- 
schränkungen in der Warenvermittlung überhaupt wie 
auch der obligatorische Fähigkeitsausweis als vor- 
übergehende Schutzmassnalmen bezeichnet werden — 
ein Hinweis, der mit aller Deutlichkeit zeigt, wie 
talsch es ist, als Ausgangspunkt eines wesentlichen 
Teils der neuen Wirtschaftsartikel eben diese Schutz- 
massnahmen zu nelmen. 

\Wem es wirklich darum zu tun ist, dass das fort- 
schrittliche wirtschaftliche Prinzip der Ordnung und 
Riücksichtnalıme auf das Wohl des Ganzen in der 
Bundesverfassung verankert wird, um so eigensüch- 
tige, widerstrebende Elemente in die gehörigen Balımen 
zu weisen, der sorge dafür, dass nicht höchste frei- 
heitliche Werte zerstört werden. Denn wir können 
uns für die Zukunft nichts Erstrebenswerteres wün- 
schen, als dass die persönliche Bereitschaft zum Ge- 
meinschaftsdienst lebendig bleibt und möglichst viele 
von diesem Geiste durchdrungene Körperschaften, 
Vereinigungen, Organisationen in Freiheit und im 
leistungswilligen Wettbewerb sich zum Nutzen des 
Gunzen bewähren. 


Einwendungen gegen das Obligatorium 
des Fähigkeitsausweises (Schluss) 


Eine sehr interessante Stellungnahme findet sich 
auch in einem Wochenbericht des Bankhauses Baer 
& Cie. in Zürich. Es heisst dort u.a.: 


Wirtschaftliche Bedenken. 


Nicht nur in politischer Hinsicht scheint uns der Voll- 
machtenbeschluss über die Bewilligungspilicht neuer Gewerbe- 
betriebe bedenklich. Nachdem sich die Landwirtschaft bereits 
einer sich auf Vollmachtenbeschlüsse stützenden Regelung er- 
freut, ist mit der Einführung der Bewilligungspflicht für Ge- 
werbebetriebe die zweite Wirtschaftsbrauche der freien Ent- 
wicklung entzogen worden. Während sich die staatlichen Ein- 
griffe für die Landwirtschaft aber aus kriegsbedingten Grün- 
den vertreten lassen, trifit dies für das Gewerbe nicht zu. Ob 
die Zahl der Gewerbebetriebe etwas grösser oder kleiner ist, 
spielt für die wirtschaftliche Existenz des Landes keine Rolle. 
Ebensowenig kann von einem ausgesprochenen Notstand des 
Gewerbes gesprochen werden. Es lässt sich im allgemeinen 
die Feststellung treiien, dass die gut geführten Gewerbe- 
betriebe überaus zut beschäitigt sind und vielfach unter Ueber- 
lastung mit Auiträgen leiden, obwohl z.B. die Bautätigkeit, 
die einen grossen Teil des Gewerbes zu alimentieren pflegt, 
zeitweise unter den Vorkriegsstand gesunken ist. Eine AUS- 
nahme machen lediglich das Autogewerbe aus kriegsbedingten 
Gründen, und das Baugewerbe, welches indessen für «natio- 
nale Aufgaben» herangezogen wird. Für die Naclıkriegszeit 
lässt sich erwarten, dass zurückgestellte Investitionen und 
Reparaturen vorgenommen werden, so dass kein Rückgang 
der Beschäftigung des Gewerbes zu erwarten ist; vielmehr 
wird es in einigen Branchen sogar an tüchtigen Kräften fehlen. 
Anderseits ist es selbstverständlich, dass weniger leistungs- 
fähige Gewerbebetriebe unterbeschäftigt sind. 


Auswahl durch Konkurrenz. 


Diese Hinweise zeigen, dass auch im Gewerbe, wie IN 
jedem andern Berui, die Auswahl automatisch erfolgt. Lei- 
stungsfähige Betriebe mit aktiven Betriebsinhabern werden 
stets ihren Platz finden, während uniähige wegen minderwel- 
tiger Leistungen von selbst ausgeschaltet werden. Die rück- 
läufigen Piandverwertungen und Konkurse im Gewerbe zel- 
gen, dass von einer Uebersetzung auch heute unter den er” 
schwerten Verhältnissen im allgemeinen kaum gesprochen 
werden kann. Wenn angegeben wird, dass in der Zeit voll 
1929—1939 z.B. die Zahl der Schneidergeschäfte um 41 %o und 
die der Coifieurgeschäfte um 62% zugenommen hat, bei eine! 
Bevölkerungsvermehrung von nur 5%, so ist damit noch 
nichts ausgesagt, denn tatsächlich ist das Bedürfnis nach 
deren Leistung gestiegen. So sehr über ungesunde Konkuf, 
renzverhältnisse in diesen Branchen geklagt wird — aud) 


eine in der «Volkswirtschaft» erschienene Enquete der Preis- 
bildungskommission über das Coiifeurgewerbe konstatiert 
eine effektive Ueberbesetzung —, so kann doch z.B. kaum 
von überdurchschnittlichen Coiffeurkonkursen gesprochen wer- 
den. Im übrigen vermittelt die Enquete über das Coifieur- 
gewerbe überaus interessante Aufschlüsse über die leistungs- 
steigernden Auswirkungen der Konkurrenz, wobei insbeson- 
dere wiederholt darauf hingewiesen wird, dass der Preisdruck 
der Aussenseiterkonkurrenz neue Naclıfrage geschaffen hat. 


Ueber die Berufseignung. 


Wenn nach dem Vollmachtenbeschluss des Bundesrates die 
Bewilligung zur Eröffnung oder Uebernalıme eines Betriebes 
vom Fähigkeitsausweis abhängig gemacht wird — zur Be- 
dürfnisklausel hat sich der Bundesrat zum Glück nicht her- 
gegeben —, so ist prinzipiell festzulialten, dass es im allge- 
meinen Interesse liegt, wenn der gewerblichen Jugend eine so 
gute Ausbildung gegeben wird wie immer möglich. Sie soll in 
der Lage sein, eine gründliche Lehre durchzumachen und diese 
mit einer Prüfung — Gesellen- und Meisterprüfung — abzu- 
schliessen. 

Es ist zweiiellos zu bexrüssen, wenn vom Nachwuchs ver- 
langt wird, dass er eine Lehre, die Lehrlings-, Gesellen- und 
Meisterprüfung ablegt und dass er nicht nur in der praktischen 
Arbeit, sondern auch tlieoretisch, in Rechtssachen, Buch- 
haltung, Korrespondenz und Versicherung versiert ist. Immer- 
hin muss der praktischen Arbeit der Vorzug gegeben werden. 
Schliesslich kommt es häufig vor, dass die kaufmännischen 
Sparten im Gewerbe von den Ehefrauen besorgt werden, so 
dass den kaufmännischen Kenntnissen des Gewerblers nur se- 
kundäre Bedeutung zukommt. Es wäre aui jeden Fall ver- 
hängnisvoll, wenn langjährige gewerbliche Angestellte, die 
sich über die praktische Arbeit ausgewiesen haben, wegen der 
Bewilligungspilicht und der Meisterprüfung nicht mehr in der 
Lage wären, sich selbständig zu machen, und es kann ihnen 
kaum zugemutet werden, sich nochmals aui die Schulbank zu 
setzen, um die Meisterprüfung nachzuholen; der Verdienst- 
ausfall wäre zu gross, zumal meist mehrköpfige Familien zu 
unterhalten sind. Umgekehrt kommt es auch vielfach vor — 
wir verweisen nochmals auf die Enquete über das Coitieur- 
gewerbe —, dass nicht in der Branche geschulte Personen ein 
Geschäft eröffnen und mit Hilfe von tüchtigen Angestellten 
sehr wohl geschäftlich zu reüssieren vermögen, aber natür- 
lich zur Verschärfung der Konkurrenz beitragen. 

Es wäre daher verfehlt, Lelire und Prüfung als ausschliess- 
liches Kriterium für den Fähigkeitsausweis zu betrachten. Ge- 
rade für das Gewerbe spielen die Charaktereigenschaften eine 
sehr wichtige Rolle, und nicht jeder eriolgreiche Anwärter, 
der die Prüfungen mit Glanz besteht, wird sich später als selb- 
ständiger Gewerbetreibender durchsetzen können. Anderseits 
gibt es im Gewerbe selır viele Betriebsinhaber, die woll eine 
Lehre und langjährige praktische Arbeit durchgeinacht, in- 
dessen keine Prüfung abgelegt haben, und die dennoch sehr 
leistungsfähig und tüchtig sind. Solche Beispiele lassen sich 
in jedem Gewerbe nachweisen. Es gehört, wie gesagt, zur nor- 
malen Entwicklung, dass sich langjährige Angestellte im Ge- 
werbe bei passender Gelegenheit selbständig machen. 

Wenn in Perioden der Wirtschaitskrise eine verstärkte 
Tendenz zutage tritt, sich im Gewerbe eine selbständige Exi- 
stenz zu schaffen, so klein diese auch sein mag, so hat die 
Eriahrung auch gezeigt, dass die untüchtigen Elemente ver- 
hältnismässig rasch wieder ausgeschieden werden. Wenn sich 
aber tüchtire Elemente aui diese Art eine neue Existenzbasis 
zu schaffen und sich zu halten vermögen, so werden dadurclt 
keine Interessen geschädigt, im Gegenteil resultiert daraus ein 
volkswirtschaftlicher Gewinn und ein Vorteil für das Gewerbe. 


Die Macht der Verbände. 


N k n s Be- 
Sicherlich besteht beim gewerblichen Nachwuchs das 
streben, eine möglichst gute Ausbildung Zu erhalten. Inneren 
der letzten zehn Jahre sind 7000 Meisterprülungen Baer en 
worden, doch befindet sich ein Teil dieser N rl 
Angestelltenverhältnis. In den städtischen Er EN Edler 
die Meisterprüfung wohl stets als eine Art Re Si VG 
haben, der den Inhabern des Meistertiteis en verlangt 
zugsstellung gewährt. Der Vollmachtenbesch nn hung, 
ausdrücklich iür die Gebirgsgegenden keine ES , wird 
und wohl auch auf dem Land, in kleinen DE Wer be- 
man kaum eine Meisterprüfung verlangen Toten und die 
stimmt aber, wo die städtischen Ve La ON ar 
gebirgigen, bzw. ländlichen anfangen? “hier einen grossen 
nehmen müssen, dass die Gewerbeverbände Iı es sind, die die 
Einfluss ausüben können, besonders El , Testsetzen. 

in den Prüiungen gestellten Aniorderungen 


Dass sich gerade in dieser Beziehung die Gewerbeverbände 
eine sehr bedeutende Vorzugsstellung zu schaffen vermögen, 


die leicht zu Willkürlichkeiten führen könnte, wird auch in 
der FEnquete über das Coilieurgewerbe zum Ausdruck ge- 
bracht. Die erhöhten Anforderungen, die das 1937 eingeführte 
Reglement über die Lehrlingshaltung stellt, scheinen ab- 
schreckend zu wirken, da die Zahl der Lehrlinge in den 
letzten Jahren scharf zurückgegangen ist, obwohl ein ausge- 
sprochener Mangel an gelernten Coiffeurgehilfen besteht. Die 
behauptete Ueberbesetzung des Gewerbes wird denn auch auf 
die brancheireinden Betriebsinhaber zurückgeführt, woraus die 
Notwendigkeit der Meisterprüfung abgeleitet wird. Angesichts 
der seit einigen Jahren eingeführten. kriegswirtschaitlich be- 
dingten Bewilligungspilicht ist eine Einschränkung der Neu- 
gründungen bereits erreicht worden. Eine andere Frage ist, ob 
es im Interesse des Konsumenten gelegen ist, wenn dergestalt 
die Konkurrenz eingeschränkt wird. Die Klagen kommen ja 
nicht von seiten des Publikums, sondern von seiten der Mei- 
sterverbände. Anderseits ist es geradezu grotesk, dass als 
erste Folge nun ein Mangel an gelernten Kräiten eingetreten 
ist. Eine ähntiche Erscheinung ist bereits auch im Hotel- 
gewerbe zu verzeichnen, wo die Reglementierung ebenfalls zu 
einem nicht veraniwortbaren Personalmangel geführt hat. 

Was aber für die Coiifeure und die Hotellerie heute schon 
gilt, wird sich auch in anderen Berufen zeigen. Gestützt aui 
den Vollmachtenbeschluss haben es die Gewerbeverbände it 
der Hand, bei einem zu starken Andrang des Nachwuchses 
zum Handwerk. diesen zu regulieren, indem die Ausbildungs- 
und Prüfungsbestimmungen verschärit werden. Je höher in- 
folge der Schutzmassnahmen die Anforderungen speziell über 
die praktische Arbeit hinaus auf theoretische und kaufimän- 
nische Kenntnisse geschraubt werden, desto stärker wird der 
Jugend der Zugang zum Gewerbe erschwert. Die zwangs- 
weise Folge besteht darin, dass die Jugend in andere Berufe 
mit geringeren Aniorderungen abgedrängt wird. Diese Bran- 
chen werden daher in kurzer Zeit überlauien sein, so dass 
auch hier Schutzmassnalmen getroffen werden müssen. Arı 
Ende der Entwicklung steht die totale staatliche Nachwuchs- 
lenkung, wo es der Jugend nicht mehr ireisteht, den Berul 
nach Neigung zu wählen, sondern wo sie den Beruf nach 
staatlicher Vorschrift und nach Massgabe der verfügbaren Plätze 
zu ergreifen hat. Man wird nicht behaupten wollen, dass 
dieser aus Deutschland bekannte Zustand eine Ideallösung 
wäre. 


Auf dem Wege zum Zunftwesen. 


Der Gewerbe-Vollmachtenbeschluss beinhaltet die Gefahr, 
dass über den Weg der Prüiungsbestimmungen eine Ari Zunft- 
system geschaffen wird, wodurch sich das Gewerbe gegen die 
Konkurrenz schlechthin zu schützen vermöchte. Die weniger 
leistungsfähigen Betriebe würden in der gleichen \Veise wie 
die leistungsfähigen geschützt werden. Damit werden aber die 
Gewerbeinteressen einseitig gegenüber den Konsumenteninter- 
essen geschützt. Das Gewerbe wird sich nicht mehr an- 
strengen müssen, für die Erhaltung der Existenzgrundlage 
bessere Leistungen zu vollbringen, und es dürfte sich eine 
allgemeine Nivellierung der gewerblichen Leistungen ergeben. 
Der leistungsfähige Betrieb findet ohmelin ein gutes Aus- 
kommen, und der weniger leistungsfähige kann bequem vom 
Rest leben. Auf die Dauer würde aber eine Nivellierung der 
gewerblichen Leistungen dem Gewerbe selbst schaden, weil 
sich die Konsumenten mit einer Stagnation nicht abfinden. 
Vom Gewerbe werden überdurchschnittlich gute Leistungen 
gefordert, wofür auch ein höherer Preis angelegt wird. Wenn 
aber die gewerblichen Leistungen zurückgehen, so kann der 
Konsument ebensogut zum standardisierten Massenprodukt 
übergehen, wobei er überdies eine geldmässige Einsparung 
erzielt. Diese Entwicklung war z.B. in Deutschlaud und in 
den USA eindeutig festzustellen. 

Wie die «Tat» sehr richtig ieststellt, wäre es ein Armuts- 
zeugnis für einen Gewerbetreibenden, wenn er nicht fähig 
wäre, mit untüchtigen Konkurrenten fertig zu werden. Ferner 
wäre es betrüblich. wenn das Gewerbe die inländische Kon- 
kurrenz nicht auszuhalten vermöchte. Wie sollte es der - 
ländischen Konkurrenz dann standhalten können? Der künsı 
liche Schutz eines Wirtschaftszweiges hat sich noch in jed ; 
Fall als verhängnisvoll erwiesen. Der Fortschritt aaa cn 
nicht verhindern, wie sehr sich auch das Gewerbe gegen eine 
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Zum Gedenken an Ernest Poisson 


* Veber die während der Kriegsjalhre in Frankreich 
eingetretenen Verluste an führenden Genossenschaf- 
tern liegt eine Orientierung vor aus der Feder des 
bekannten tranzösischen Gelehrten und Mitarbeiters 
von La Cooperation, Jean Gaumont. Die erste seiner 
Monographien ist dem auch bei uns wohlbekannien 
Genossenschaftsführer Ernest Poisson gewidmet, 
der von allen ausländischen Gästen wohl amı häufig- 
sten an unseren Delegiertenversammilungen teilnahm 
und durch seine formvollendeten, begeisternden An- 
sprachen stets den nachhaltigsten Eindruck hinter- 
liess. 

Geboren am I. Janmar 1882 in Mortain (Departe- 
met Manche). wo sein Vater Unterpräickt war, wid- 
mete sich Ernest Poisson dem Studium der Juris- 
prudenz und praktizierte nachher eine Zeitlang als 
Rechtsanwalt. Schon als Student schloss er sich der 
sozialistischen Partei au und betätigte sich aktiv an 
den Kämpfen und Demonstrationen der Partei- 
gruppe, deren Führer Jean Jaures war. Gleichzeitig 
interessierte er sich aber auch für das Genossen- 
schaftswesen und war Mitgründer eines Arbeiter- 
konsumvereins in Caen, etwas später auch einer 
Bäckereigenossenschait. ebenfalls in Caen. 

Nachı der Vereinigung der bisher zersplitterten 
sozialistischen Parteigruppen wurde er als Propa- 
gandist in die Einheitspartei berufen und nahm 
Wohnsitz in Paris, wo er wiederum einer Genossen- 
schaft beitrat und mehrmals an Kongresse des 
Bundes sozialistischer Genossenschaften abgeordnet 
wurde. 1911 wurde er in den Verwaltungsrat dieses 
Verbandes gewählt, kurz nachher zu dessen Sckre- 
tär. Als solcher war er ein eiiriger Förderer des 
Zusammenschlusses der sozialistischen und der so- 
genannten bürgerlichen, neutralen Gienossenschaiten, 
an deren Spitze Proiessor Charles Gide, de Boyve 
u.a. standen. Dank seinen Bemühungen und dem 
guten Willen der leitenden Personen beider Verbände 
kam die Einigung zustande, und Poisson wurde einer 
der beiden Sekretäre des neuen Landesverbandes der 
französischen Genossenschaften. Iı dieser Eigen- 
schaft wurde er speziell mit der Organisation der 
Kreisverbände und der Fusion der zahlreichen loka- 
len Splittergenossenschaften betraut, welche Aufgabe 
er mit grossem Eriolg an die Hand nalım. 

Im September 1916, also noch während des ersten 
Weltkrieges, organisierte er in Paris eine inter- 
nationale Genossenschaftskonferenz der mit Frank- 
reich verbündeten Länder und im Anschluss daran 
den ersten Landeskongress der iranzösischen Ge- 
nossenschaften. 1919 iolgte die Organisation eines 
internationalen Kongresses der Genossenschaften 
der alliierten und neutralen Länder. Am Basler Inter- 
nationalen Kongress von 1921 wurde Poisson zu einem 
Mitglied des Zentralvorstandes des Internationalen 
Genossenschaitsbundes gewälllt, bald darauf zum 
Vizepräsidenten des Bundes. 

Selbst für eine Persönlichkeit von aussergewöln- 
licher Arbeitskrait hätten die bisher von Poisson 
übernommenen Aufgaben — Verwaltung des Zentral- 
verbandes und der Grosseinkaufszentrale, der Genos- 
senschaftsbank, mehrerer grosser genossenschaft- 
licher Regionalverbände, der Schulgenossenschaften, 
Teilnahme an regionalen und Landeskongressen, 
mündliche und schriftliche Propaganda, Abwehr- 
kampf gegen die Gegner des Einheitsverbandes und 
der von ihm verfochtenen Rochdaler Grundsätze, 
Leitung eines guten Dutzends anderer genossen- 
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schaftlicher und staatlicher Institutionen — ein über- 
volles Pensum bedeutet; aber Poisson hatte daneben 
noch die Aufgabe übernommen, möglichst enge Be- 
zichungen anzuknüpfen und zu pflegen mit den 
Unterstützungsverbänden auf Gegenseitigkeit und 
den Verbande landwirtschaftlicher Genossenschaf- 
ten, beide unter dem Patronat des Internationalen 
Arbeitsamtes in Genf stehend. Dazu kamen noch die 
Mitarbeit an verschiedenen Zeitungen sowie die Ab- 
fassung einer Anzahl genossenschaftlicher Schriften 
wie «Die genossenschaftliche Republik», «Die Politik 
der französischen Genossenschaftsbewegung», Mono- 
graphien über Fourier, Albert Thomas u.a. und eine 
iruchtbare Lehrtätigkeit am Freien Kollegium für 
Sozialwissenschaft und an der Technischen Genos- 
senschaftsschule Francois-Simiand. 

Ueberall war Poisson dabei, alles wollte er per- 
sönlich kennen lernen und überwachen. Eine ausser- 
ordentlich zähe Konstitution und erstaunliche Vitali-, 
tät, hervorragende Intelligenz und rasche Auffas- 
sungsgabe verschafiten ihm überall Ansehen und 
Einfluss. — Viele Reisen führten ihn ins Ausland. 
Als im Jahre 1934 die französische Genossenschafts- 
bank zusammenbrach, war es wiederum Poisson, 
dem die Sanierung übertragen wurde, und es gelang 
ihm auch, die schweren Auswirkungen, die diese 
Katastrophe auf die ganze Genossenschaftsbewegung 
Frankreichs ausübte, zu mildern und das Vertrauen 
wieder herzustellen. 

Schliesslich musste aber das Ucbermass der über- 
nommenen Pflichten auch die Widerstandskraft 
eines Poisson brechen. Melırere Schlaganfälle war- 
fen ilın im März 1940 aufs Krankenlager, von dem 
er sich nicht mehr erheben sollte. Er verschied am 
24. März 1942, erst 60 Jalıre alt. Sein Name wird 
allen unvergesslich bleiben, die das Privilegium 
hatten, ilın kennen zu lernen. 


Die Organisation des privaten Grosshandels 


Die finanzielle Beteiligung des Grosshandels 
beim kleinen privaten Detailhandel 


In der «Schweizerischen Zeitschrift für Volkswirt- 
schaft und Statistik» behandelt Dr. Hans Jenny unter 
anderem auch einige Nachkriegsprobleme des Gross- 
handels. Dieser ist unter dem Regime der Kriegswirt- 
schaft bedeutend eingeengt worden und erwartet eine 
baldige Befreiung von den ihm durch alle möglichen 
behördlichen Massnalımen, die in den staatlichen 
Einfuhrmonopolen bis zur Ausschaltung des Gross- 
handels reichen, auferlegten Fesseln. Auf der andern 
Seite haben sich auch die Detaillisten gewelrt und 
sich in verschiedenen Finkaufsgesellschaften bedeut- 
same Positionen geschaffen, die den Betätigungs- 
raum des Grosshandels natürlich ebenfalls merklich 
einengen, ganz abgeschen von dem steigenden Um- 
fang der genossenschaftlichen Grosseinkaufsstellen, 
die sich zu einem machtvollen Instrument der Selbst- 
hilfegenossenschaften entwickelt haben. Alle diese 
Bemühungen der privaten Detaillisten und der Kon- 
sumenten, sich aus der Abhängigkeit vom Gross- 
handel zu lösen und die eigene, konzentrierte Kauf- 
kraft sich selbst zunutze zu machen, wie nicht zuletzt 
auch die Eingriffe des Staates haben dazu beige- 
tragen, die Verbandsbildung innerhalb des privateil 
Grosshandels zu fördern. Dr. Hans Jenny schreibt 
hiezu: 


«Zwar besteht bereits seit 1904 ein schweizerischer Grossisten‘ 
verband in Basel. Lange Zeit blieb aber seine Mitgliederzahl 


wert erscheinen liessen. Wie in 


unbedeutend, und die Verbandszugehörigkeit beschränkte sich 
auf Einzeliirmen. Erst 1933 wurde die ‚Vereinigung des Schwei- 
zerischen Import- und Grosshandels’ gegründet. Naclı der Fu- 
sion zwischen dem Schweizerischen Grossistenverband und der 
genannten Vereinigung im Jalıre 1941 zählte die neue Organisa- 
tion zwölf Fachverbände und 200 Einzelmitglieder. Durch den 
Anschluss des unter dem Einiluss der internationalen Handels- 
beschränkungen bereits 1934 gegründeten Verbandes schweizeri- 
scher Transit- und Welthandelsfirmen wurde dann als Spitzen- 
organisation die ‚Delegation des Handels’ gebildet. Damit ergibt 
sich für die Gegenwart folgendes Schema des Auibaues der 
Organisationen des Grosslhandels: 


Delegation des Handels 
(je vier Vertreter der beiden Verbände) 
| | 


5 hf 
Verband Vereinigung des 
schweizerischer Schweizerischen 
Transit- und Import- und 
Welthandelsfirmen Grosshandels 


37 Branchenverbände 


und Facligrunnet 


Y 


Grosshandelsfirmen Grosshandelsfirmen 350 Einzeimitglieder 
Total 1750 Unternehmungen des schweizerischen Gross- und 
Welthandels 


Die Aufgabe dieser Spitzenorganisation bestelıt in der Wah- 
rung der Interessen der ihr angeschlossenen Verbände und 
Einzelmitglieder. 

Da dieser jüngste Spitzenverband der schweizerischen Volks- 
wirtschaft noch immer in Entwicklung begriffen ist, kann über 
seine Erfolge ein endgültiges Urieil noch nicht abgegeben wer- 
den. Man hat jedoch den Eindruck, dass die Verbandsbildung 
des Grossliandels als realer Machtfaktor zu werten ist und dass 
ihre Entstehung keiner nur vorübergehenden Anpassung an die 
bestehenden Wirtschaitsverhältnisse entspricht. Vielmehr scheint 
es sich um eine grundsätzliche Wandlung im Denken und in den 
Auffassungen des Kaufmannstandes zu handeln, der neben dem 
früher allein gültigen Grundsatz ‚Hili dir selbst, so hilit dir 
Gott’ nun auch das Prinzip kollektiver Selbstlilfe stellt.» 


Recht interessant ist auch der Hinweis auf die 
finanzielle Beteiligung des Grosshandels beim «selb- 
ständigen» Detailhandel. 


«Seit einer Reihe von Jahren werden in verstärk- 
teın Masse finanzielle Beteiligungen von Gross- 
händlern an Detailgeschäften eingegangen. Es trifft 
dies besonders dort zu, wo der Detailhandel grös- 
sere Kapitalien benötigt, über die er meist nicht 
verfügt. Die finanzielle Expansion des Grosslan- 
dels kann dabei verschiedene Grade der Intensi- 
tät erreichen, von der Gewährung eines blossen 
Darlelıens an ein durchaus selbständiges Detail- 
geschäft, mit der Bedingung, den \Warenbedarf 
teilweise oder ganz nur bein Darlehensgeber zu 
decken, bis zur offiziellen Gründung eines eigenen 
Filialbetriebes.» 
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presse kundgetan wurde, € 
ten, durch finanzielle Beteiligung s 
sichern. Angesichts einer solchen 


scheint es weniger denn je am Platze, der freien 
genossenschaftlichen Selbsthilfe der Konsumenten und 
landwirtschaftlichen Produzenten Nemmschuhe in den 
Weg zu legen, um dafür denı kapitalkräftigen Han- 
del die Hände um so freier zu lassen. 

Was die «Gefahren der Nachkriegszeit» anbelangt, 
sieht der Verfasser nicht zu schwarz, da trotz allem 
staatlichen Interventionismus dem Handel, der indivi- 
duellen Unternehmerinitiative noch Entialtungsmög- 
lichkeiten offengelassen werden: 


«Erst ein rein kollektivistisches Wirtschaftssystem, das 
iede individuelle Rezung im Keime erstickt, verhindert auch 
die freie Entwicklung des Kaufmannstandes. Diese Feststel- 
lungen, die wir an die Adresse allzu grosser Pessimisten 
richten, bedeuten indessen noch nicht die Sanktionierung des 
staatlichen Bürokratismus auf dem Gebiete der Privatwirt- 
schaft. Gerade in einer Zeit, wo alle Interessengruppen den 
Staat um Sicherheit und Schutz anrufen, ist es um so not- 
wendiger, die Forderungen nach einem Abbau des Interven- 
tionismus verstärkt zur Geltung zu bringen, um den 'Tenden- 
zen alliälliger Verstaatlichung entgegenzuwirken. 


Der Verfasser bezeichnet es jedoch immerhin als 
«Aufgabe der staatlichen Wirtschaitspolitik», cine 
gewisse Lenkung der Zusammenarbeit zwischen Im- 
porthandel und Landwirtschaft in dem Sinne herbei- 
zuführen, dass der inländischen Landwirtschaft pri- 
mär die Absatzmöglichkeiten für ihre Erzeugnisse 
geschaffen werden, während der Handel die zusätz- 
lichen von der schweizerischen Agrarwirtschaft nicht 
erzeugbaren Produkte durch seine Importtätigkeit 
vermittelt. Die Freiheit der zenossenschaftlichen 
Selbsthilfe wird aber auch hier aut der ganzen Linie 
gewahrt werden müssen. 

Um die Gefahr des Preis- und Währungszerfalls 
zu parieren, sollen seitens der Preiskontrolle höhere 
Margen zugebilligt werden, «die dem Importeur ge- 
statten, seinen Verpflichtungen für dem Absatzmarkt 
voll nachzukommen und andererseits die notwendige 
Reserve für die Deckung des eingegangenen Risikos 
zu schaffen. Eine Gefahr für das schweizerische 
Preisniveau können wir in einer solchen Massnahme 
nicht erblicken. Bei dem sicher zu erwartenden inter- 
nationalen Preissturz würden die höheren Margen 
von selbst durch die gegenseitige Konkurrenz wieder 
einer bescheideneren Kalkulation Platz machen.» 

Abschliessend plädiert Dr. Jenny für eine bessere 
Zusammenarbeit zwischen Detailhandel und Gross- 
handel: 


«Es ist bezeichnend, dass bei allen Gesetzen und Vorlagen, 
die die Wirtschaftsiorn betrefien, der Detailhandel und der 
Grosshandel meist in den entgegengesetzten Lagern anzutreiien 
sind. Der Detailliandel war — grosso modo — Befürworter der 
Bewilligungspilicht mit Bedürfnisklausel: der Grossliaudel lelınt 
dieses Projekt mit Ausnalme des Fähigkeitsausweises ab. Der 
Detailliandel ruft in zahlreichen Eingaben und Forderungen die 
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Es wird hier ein Konzentrationsprozess postuliert, 
der mit aller Evidenz zeirt, wie nützlich und not- 
wendig eine enze Zusammenarbeit zwischen den 
Konsumgenossenschaften und tırem Verband ist. 
Wenn auch an der Selbständiskeit des einzelnen 
Vereins nicht gerüttelt werden soll, so gilt es doch 
mehr demn ie, aus eigener Einsicht und Ueberzeu- 
gung die Kräfte in noch bedeutend verstärktem 
Masse zu koordinieren. und nicht mur im Einkauf, 
sondern auch in den Preisen, dem Sortiment, der 
Propaganda, der Durchführung einzelner Aktionen 
iene Geschlossenheit zu verwirklichen, die in den 
nächsten Jahren allein noch Erfolg verspricht. 


Zusammenarbeit 
mit den Produktivgenossenschaften 


Die konsumgenossenschaftliche Bewegung der 
Schweiz finder in den verschiedenen Produktiv- 
genossenschaften des Landes eine sinngemässe Er- 
gänzung. Ihre Entstehung und Entwicklung ver- 
danken diese Arbeiter-Produktivgenossenschaften 
zur Hauptsache den gemeinnützigen \ohnbauge- 
nossenschaften. Doch zählen auch die Konsum- 
genossenschaften zu den bedeutenden Auftraggebern. 
In den Städten Basel. Bern, Winterthur, Zürich, 
Genf. Lausanne und Yverdon entwickelten sich eine 
Anzahl Produktivgenossenschaiten, 23 an der Zahl, 
welche sich 1932 unter der Bezeichnung «VSB», 
Schweizerischer Verband sozialer Baubetriebe, mit 
Beusstelle in Zürich, zusammengeschlossen 
haben. 


Von diesen Baubetrieben sind drei Genossenschaften schon 
im vierten Jahrzehnt ihres Bestehens, nämlich die 1907 ge- 
gründete Genossenschait iür Spengler-. Installations- und 
Dachdeckerarbeit. die 1909 zexründete Gipser- und Maler- 
genossenschait Zürich 4 und die 1910 sexründete Gipser- und 
Malergenossenschaii Bern. Drei weitere Produktivbetriebe 
konnten bereits das Jubiläum des 25jährigen Bestehens feiern. 
Es sind dies die im Jahre 1920 zexründeie Genossenschaits- 
zimmerei und -schreinerei Basel. die Zimmereizenossenschait 
Zürich 4 und die Coop&rative des ouvriers du bätiment de 
Geneve. 

Die 23 Produktivgenossenschaiten verteilen sich aui die ver- 
schiedenen Städte wie iolzt: zwei in Basel, nämlich die bereits 
erwähnte Genossenschaitszimmerei- und -schreinerei und eine 
Hoch- und Tieibaugenossenschait Basel; iüni in Bern: die 
Genossenschaitszimimerei Bern. Genossenschait für das Metall- 
gewerbe Bern und Umgebung, Gipser- und Malergenossenschait 
Bern, Schreinergenossenschait Bern und eine Garten- und 
Gemüsegenossenschait Bern. In Winterthur besteht nur die 
Genossenschaitsschreinerei, gegründet 1922, doch soll in Bälde 
ein weiterer Ausbau eriolzen. In Genf besteliıt neben der Bau- 
arbeitergenossenschait noch ein Betrieb für elektrische Installa- 
tionen. in Lausanne lediglich eine Bauarbeitergenossenschait, 
ebenso eine solche in Yverdon. 

Der Hauptharst der Produktivbeiriebe. nätlich 11 Genossen- 
schaften. besteht in Zürich, der Stadt der xrössten und zahıl- 
reichsten Wohnbaugenossenschaiten. Es sind dies die 


Genossenschait jür Spengler-, Installations- und Dachdecker- 
arbeit Zürich, gegründet 1907: 

Gipser- und Malergenossenschait Zürich, zegründet 1909; 
Genossenschait Hammer. Bauschlosserei, gesründet 1928; 
Zimmereigenossenschait Zürich. zegründet 1920; 
Schreinereigenossenschait Zürich, zexründet 1932; 

Hainer- und Plattenlegerzenossenschaft, gexründet 1931; 
Gartenbaugenossenschafst Zürich, gexründet 1930; 
Pilästerergenossenschait Zürich, gegründet 1931; 
Baubetrieb Zürich. Maurerarbeiten, gegründet 1941; 
Genossenschaft für Parkettarbeiten, zcexründet 1932; 
Genossenschait für Glas- und Gebäudereinisung, zer. 1930. 


Bei all diesen Produktivgenossenschaften be- 
stehen der Wunsch und der Wille zur bestmöglichen 
Zusammenarbeit mit den Wohnbaugenossenschaften, 
aber auch ebenso mit den lokalen Konsumgenossen- 
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schaften. Die Leitungen dieser Betricbe sorgen 
dafür, dass ilıre Arbeiter und Mitarbeiter auch 
Mitglied der lokalen Genossenschaft und Bezüger 
daselbst sind. Anderseits sind die betreffenden Kon- 
sumgenossenschaften Auftrag- und Arbeitgeber von 
Bedeutung. Diese Aufträge werden jeweilen zu sog. 
Koukurrenzpreisen vergeben, d. h. die Produktiv- 
genossenschaft soll und muss sich den bestehenden 
Konkurrenzverhältnissen anpassen und scharf rech- 
nen. Das gleiche muss und darf von den Konsum- 
genossenschaiten erwartet werden. Mit Genugtuung 
darf festgehalten werden, dass sich alle uns be- 
kannten Produktivgenossenschaften in den Fach- 
kreisen von Architekten, Bauherren usw. eines 
grossen Ansehens erfreuen. Ihrc Arbeitsleistung gilt 
als mustergültig und zuverlässig. Was sich nicht auf- 
raffen und anpassen konnte, ist untergerangen. Die 
Führung dieser Arbeiter-Produktiveenossenschaften 
stellt olıne Zweifel grosse Anforderungen an die Lei- 
tungen derselben, und nur gute Fachleute und be- 


wälrte Genossenschafter kommen erfolgreich dafür 


in Frage. An uns Konsumgenossenschaften — Ver- 
waltungen, Behörden und unseren Mitgliedern und 
Genossenschaftern ist es nun, diese Produktiv- 
betriebe in jeder Beziehung zu unterstützen und zu 
iördern. Dies geschieht in erster Linie durch unsere 
Aufträge für Bauten, Umbauten, Renovationen, Re- 
paraturen und sonstige in das Fach der betreffenden 
Produktivgenossenschaft passenden Arbeiten. Für 
die selbständigen Handwerker und Betriebe, soweit 
deren Inhaber überhaupt Mitglied und Bezüger 
unserer Konsumgenossenschaft sind, bleiben immer 
noch genug Aufträge. Unsere Betriebe und Liegen- 
schaften sind für gute Instandhaltung, Ausbau und 
Modernisierung bekannt. Darüber hinaus sollen 
unsere Mitglieder und Genossenschafter auf das Be- 
stellen dieser sozialen Baubetriebe aufmerksam 
gemacht und ihnen empfohlen werden, deren gute 
Dienste in Anspruch zu nehmen. Das ist praktische 
Genossenschaftsarbeit. H.R. 


Der Bäckermeisterverband 
wird Mitglied einer Konsumentenvereinigung 


Die privaten Bäckermeister haben seit Beginn der 
Konsumgenossenschaftsbewegung einen scharfen 
Kampf gegen die organisierten Konsumenten ausge- 
iochten. Sie sind oft vor den schärfsten Mitteln nicht 
zurückgeschreckt, um die genossenschaftliche Brot- 
vermittlung nach Möglichkeit endgültig zu bodigen. 
Im Laufe der jüngsten Entwicklung scheint in grund- 
sätzlicher Hinsicht — wenigstens soweit die eigenen 
Interessen in Frage stehen — eine Acnderung einge- 
treten zu sein. War da jüngst in der «Schweizerischen 
Bäcker- und Konditor-Zeitung» im Bericht über die 
Sitzung der Geschäftsleitung zu lesen: 


«Um für das Gewerbe in bezug auf die Stromversorgung 
möglichst günstige Bedingungen zu schaffen, tritt unser Ver- 
band dem Schweizerischen Energie-Konsumentenverband als 
Mitglied bei.» 


Die privaten Bäckermeister als organisierte Kon- 
sumenten! Offenbar erkennt man nun auch in ver- 
mehrtcın Masse in Gewerbekreisen, dass es ein legl- 
fimes Konsumenteninteresse gibt — was nämlich vol 
iener Seite so gern bestritten wird. Jedenfalls vet 
sprechen wir uns aus dieser Erkenntnis eine Wand- 
lung in der Einstellung zur Arbeit und zu den Bestre- 
bungen der organisierten Konsumenten. Oder sind 
wir doch zu optimistisch? 


min 


Die neue Wasserversorgung 
der Patenschaftsgemeinde Goppisberg 


Mit grosser Freude und Ungeduld wurde in der 
kleinen Walliser Gemeinde Goppisberg, welche zu 
den fortschrittlichsten und initiativsten Gemeinden 
der Patenschaft Co-op gehört, die Inbetriebsetzung 
der mit Flilfe der Patenschaft Co-op erstellten Was- 
serversorgung erwartet. Durch den Bau des Rieder- 
stollens oberhalb der nahe gelegenen Gemeinde Ried- 
Mörel ging dem Dorfe fast das ganze Wasser ab, 
so dass während einiger Zeit mit dem Wasser selır 
haushälterisch umgegangen werden musste. Wohl 
wurde vom Kanton eine provisorische, offene Rölı- 
renleitung erstellt, welche vom Riederstollen über die 
Nachbargemeinde Greich aı steilen Tobeln vorbei 
nach Goppisberg führte. Lawinen und Rutschungen 
unterbrachen jedoch diese Leitung öfters, so dass das 
Dorf manchmal tagelang ohne ausreichende Wasser- 
zufuhr war. Wie willkommen musste ihr deshalb das 
Angebot der Patenschaft Co-op sein, bei der Erstel- 
lung einer genügenden Wasserleitung mitzuhelfen. 
Durch das Fassen von zwei Quellen im nahen Wald 
gelang es, genügend Wasser für Mensch und Tier, ja 
sogar noch für die Feuerbekämpfung zu erhalten. 
Durch eigene Arbeitsleistungen verminderte die Ge- 
meinde die Projektkosten wesentlich, so dass die 
Patenschaft Co-on für den Restbetrag von 16000 
Franken auf die Dauer von 15 Jahren den Zins zu 
übernehmen hatte. 

In der letzten Zeit wurde in den meisten Häusern 
in Goppisberg das Wasser in die Küche geführt. Wie 
muss den Frauen jetzt die Arbeit leicht erscheinen! 
Das Holen des Wassers aus offenen Gräben, im Win- 
ter an dünnrieselnden, vereisten Brunnen fällt weg. 
Mit.dem Wasser muss nun nicht mehr gespart wer- 
den. Für den Haushalt, für die Hygiene, für Mensch, 
Vieh und zum Teil sogar für die Pflanzen steht nun 
genügend Wasser zur Verfügung. Durch Beregnungs- 
anlagen, durch das Legen von Leitungen in Gärten 
und auf Aecker soll die im Sommer oft furchtbar wir- 
kende Trockenheit weitgehend gemildert werdei. ınp. 


a en rn 


Für eine gemeinsame internationale 
genossenschaftliche Oelorganisation 


Schwedische Pipeline- Pläne 


In der «NZZ» wird über die in praktischer Ver- 
wirklichung begriftene Zusammenarbeit zwischen den 
schwedischen Oelverbrauchern. den schwedische 
und amerikanischen Konsumgenossenschaiten mit 
dem Gebiete der Oelversorzung berichtet: 


Auch in Schweden befasst man sich mit Plänen, 
um durch die Anlage eines Pipeline-Systems die 
Mineralölversorgung des Landes sicherzustellen. Zu 
diesem Zweck sind die seit Frühjahr 1945 im Reichs- 
verband der Schwedischen Oelverbraucher mit einem 
Anfangskapital von 5 Millionen Kronen zusammen- 
geschlossenen Konsumenten bereits mit amerikani- 
schen Fachleuten in Verbindung getreten, die alsbald 
an Ort und Stelle mit den Untersuchumgs- und Pla- 
nierungsarbeiten beginnen sollen. Diese Pläne bilden 
nur einen Teil des von genossenschaftlicher Seite 
aufgestellten Projekts zur Errichtung einer zweiten 
grossen Oelruffinerie in Schweden, die gemeinsam 
vom Genossenschaftsverband, der Einkaufszentrale 
der Autobesitzer, dem Reichsverband der Schwe- 
dischen Landwirte und zwei Einkaufsorganisationen 
der Fischer betrieben und wodurch die Vormacht- 
stellung der grossen amerikanischen, englischen und 
holländischen Oelkonzerne am schwedischen Markt 
sebrochen werden soll. Der Reichsverband der 
Schwedischen Oelverbraucher hat auch schon eine 
führende schwedische Ingenieurfirma, die Svenska 
Entreprenad A B., mit den Vorarbeiten für den Bau 
der neuen Raffinerie beauftragt, die wahrscheinlich 
im Innern des Landes errichtet werden wird: für den 
Transport des Rohöls vom Einfuhrhafen dorthin sol] 
das erwälinte Pipeline-System angelegt werden. Diese 
Pläne verdienen insofern besondere Beachtung, als 
sie ein (Glied der internationalen Bestrebungen zur 
Zusammenarbeit der Oelverbraucher in verschiedenen 
Ländern bilden, die von gewissen amerikanischen 
Seiten unterstützt werden. Dort war vorgeschlagen 
worden, dass die Konsumgenossenschaftsbewegungen 
der verschiedenen Länder eine gemeinsame inter- 
nationale kooperative Oelorganisation zum Erwerb 
von Oelquellen und Tankertonnage gründen, die auch 
gegebenenfalls eigene Raiiinerien errichten solle. Im 
September 1945 soll auf der nach London einberufe- 
nen Konferenz der Internationalen Genossenschafts- 
Alliance auch die Frage der praktischen Zusammen- 
arbeit in der Oelversorgung erörtert werden, und 
man erwartet, dass es dort zur Bildung eines koope- 
rativen Verbandes der internationalen Oelverbraucher 
kommen wird. 


Schwedens Oelverbrauch betrug in den letzien Jahren vor 
dem Kriege etwa 1—2 Millionen Tonnen jährlich, die im \WVerte 
von etwa 100—105 Millionen Kronen praktisch gänzlich einge- 
führt werden mussten. Diese Mengen entsprachen knapp !/;%o 
des Weltverbrauches arı Mineralölen. Ganz überwiegend wurden 
diese Mengen in rafiiniertem Zustand eingeiührt, da es in 
Schweden damals und auch heute noch nur eine einzige Raf- 
finierungsanlage für Rohöl in Nynäshamm gibt, deren Rai- 
finierungskapazität auf etwa 400 000 bis 600 000 Tonnen jähr- 
lich veranschlagt wird. Die Einfuhr lag bisher fast ausschliess- 
lich in den Händen der schwedischen l'ochtergesellschaiten 
der grossen internationalen Oelkonzerne. Jetzt beabsichtigt 
die gerade in Schweden besonders starke Genossenschaits- 
bewegung, durch den Bau einer zweiten Raiiinerie und mit Hilfe 
internationaler Zusamrnenarbeit den Einfluss dieser Konzerne 
zu brechen. Gleichzeitig soll damit aber auch ein Argument 
gegen die Tendenzen zur. Errichtung eines staatlichen Mono- 
pols für den Handel mit Mineralöl sowie Kohle und Koks ge- 
schafien werden, zu deren Prüfung der schwedische Reichstag 
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auf sozialdemokratischen Wunsch kürzlich eine besondere 
Untersuchungskommission eingesetzt hat. Die Befürworter 
dieser Pläne hofien, hiedurch eine bessere und billigere Ver- 
teilung und niedrigere Kosten für den Verteilungsapparat zu 
erreichen. und sie sind der Ansicht. dass die Grösse des vor- 
handenen Verteilungsnetzes den Bedari bedeutend übersteige. 
Diese Meinung dürfte vielleicht früher berechtigt gewesen sein; 
inzwischen ist aber eine weitgeliende Rationalisierung des Ver- 
teilungsapparates durchgeführt worden. so dass die Zweck- 
mässigkeit der Monopolpläne weitgcheud bestritten wird. 


Die Leistung wird entscheiden 


«Der Kampf um den Kunden» wird mit der Ver- 
besserung der Warenversorgung wohl auf allen Ge- 
bieten wieder verschärfte Formen annehmen. Auch 
die Konsumgenossenschaften werden nichts unter- 
lassen, um jeden möglichen Vorteil sofort an ihre 
Mitgliedschaft weiterzuleiten. Sie werden auch wache 
Augen dafür haben, was die Konkurrenz tut, und un- 
ter Umständen dadurch einen Masstab für die eige- 
nen Leistungen gewinnen. Selbstverständlich gilt 
dabei ihr Interesse in erster Linie der tüchtigsten, 
schärfsten, fortschrittlichsten und deshalb «gefähr- 
lichsten» Konkurrenz. Durch cine scharfe, offene 
Selbsterforschung und die Bereitschaft, jeden för- 
dernden Hinweis mit Dank entgegenzunehmen und 
nach Möglichkeit praktisch zu verwirklichen, werden 
die immer erstrebte Ueberlegenheit und Ebenbürtig- 
keit der Konsumgenossenschaften in der gesamten 
Warenvermittlung überall erreicht und erhalten wer- 
den können. \Wie sehr man sich auch im Gewerbe 
der kommenden Entwicklung und der sich hieraus 
für den eigenen Betrieb ergebenden Pflichten be- 
wusst ist, das zeigt folgender Ausschnitt aus der 
«Schweiz. Metzeger-Zeitung»: 


«Noch bestehen verschiedene kriegswirtschaftliche und 
andere Erschwerungen und Beschränkungen für die Gross- 
betriebe. Sie können sich nicht schrankenlos entfalten. Sie lei- 
den auch stark unter den Soziallasten, unter dem Umsatz- 
schwund. Diese Hemmnisse werden eines Tages zum grossen 
Teil wegiallen. Wie werden sich dann diese Betriebe ver- 
halten? Genau so, wie sich jeder Meister in der gleichen Lage 
verhielte! Sie werden aufholen wollen, nachholen. überholen! 
Sie werden ihre Aktionäre für die mageren Jahre entschädi- 
gen wollen und müssen. Dies wird nicht olıne Kampf gehen. 
ohne harten, rücksichtsiosen Kampi; man mache sich da gar 
keine falsche Vorstellung. Wir geben kein Geschäftsgelieimnis 
preis, wenn wir verraten, dass z. B. einer der grössten Metz- 
gereibetriebe unseres Landes schon seit einiger Zeit eine An- 
zalıl bestgeschulter Leute, Männer mit abgeschlossener Mittel- 
schul-, ia sogar Hochschulbildung, in Metzgereiberuf gründlich 
ausbildet. Man nıerke wohl auf: Sie schulen die Leute nicht 
nur rein beruflich. handwerklich, sondern sie lexen den aller- 
grössten Wert auf eine umfassende kaufmännische tnd all- 
semeine Bildung. Es wird keine Mühe und es werden keine 
Kosten gescheut, jetzt schon, in diesen für die Grossbetriebe 
schlechten Zeiten, den Stosstrupp für den kommenden Kampf 
auszubilden und zu bewaiinen. Und die Waiten sind gefährlich: 
Es ist die geistige Ueberlegenheit, die Fähigkeit zu rechnen. 
schari zu rechnen, zu kalkulieren. spitz zu kalkulieren: es ist 
das tieiere und umfassendere Wissen, es ist ein sicheres. ge- 
wandtes Auftreten und Verhandeln mit Behörden und mit 
Grossbezügern.» 


Wir werden vielleicht, dank auch der Flüchtlinge, 
nicht nur geduldiger und nachsichtiger, sondern 
etwas gewandelt aus diesen Jahren hervorgehen. 
Hängt aber nicht auch für uns alles von dem einen 
ab: dass wir durch diese Zeit geändert werden? Dazu 
halfen und helfen uns auch die Flüchtlinge. Unsere 
Sorge für sie ist zugleich Dank. Die schönste Art für 
beides ist: Verstehen und Wege ebnen in ihre Zu- 
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j Hans Zbinden in: «Der Flüchtling und die Humanitü 
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Schweizerisches Wirtschaftsarchiv in Basel 


, Mit einem Nachruf aui Prof. Dr. Fritz Mangold, den eigent- 
lichen Begründer und langiährigen Leiter dieses Institutes, be- 
ginnt der 35. Jahresbericht des Schweizerischen Wirtschaits- 
archivs, der über die Tätigkeit dieser umiassendsten wirt- 
schaftlichen Dokumentationsstelle unseres Landes allerlei Inter- 
essantes zu berichten weiss. 

Das Archiv, das sich die Sammlung alles gedruckten und 
ungedruckten Schriittums über das schweizerische Wirtschaits- 
leben zur Aufgabe macht, hat seine Bestände im Jalıre 1944 
um über 30 000 Einheiten vermehren können. 57 neue Dossiers 
über aktuelle Fragen der Kriegs- und Nachkriegswirtschaft 
wurden eröffnet, und Material über 347 neue Firmen und Ver- 
bände vermehrte die Jahresbericht- und Statutensammlung, die 
mit ihren 115000 Berichten Auskunit über zirka 12000 Firmen 
und Verbände geben kann. Aus 16 Tageszeitungen und einigen 
weiteren Blättern sind insgesamt gegen 19000 ausgewählte 
Artikel ausgeschnitten und in die Bestände verarbeitet worden. 

Der Benützerkreis dieser reichhaltigen Sammlung, die allen 
Interessenten unseres Landes kostenlos zur Verfügung stelıt. 
hat auch im Berichtsiahr wieder stark zugenommen. Der Lese- 
saal mit seinen 16 Arbeitsplätzen vermochte zeitweise die ins- 
gesamt 6600 Besucher nicht mehr zu fassen, und die Ausleihe 
ausserlialb der Archivräume stieg mit 6120 Bänden und Bro- 
schüren auf eine noch nie erreichte Höhe. Auch der Auskunits- 
dienst wurde von Behörden, Studenten und der privaten Wirt- 
schaft in vermelirtem Masse beansprucht. 

Die Bewältigung dieser mannigiachen Arbeiten wäre olıne 
die finanzielle Hilfe von Firinen und Verbänden nicht möglich 
gewesen. Die Mittel. die 322 Donatoren aus der ganzen 
Schweiz dem Wirtschaftsarchiv zur Verfügung stellten, er- 
laubten wiederum die Beschäftigung von zwei. wissenschaft- 
lichen Hiliskräiten während des ganzen Jalıres. 


Kurze Nachrichten 


Sozialistische und gewerkschaitliche Funktionäre zur be- 
denklichen Lage aui dem Obstmarkt. In Bern tagte — wie in 
der Tagespresse bekanntgegeben wurde — eine von Redak- 
toren der Parteipresse und gewerkschaitlichen Funktionären 
besuchte Versammlung, um sich mit der bedenklichen Lage auf 
dem Obstmarkt zu beiassen. 

Um die Versorgung insbesondere der Arbeiterbevölkerung, 
überhaupt der ärmeren Volksschichten, sicherzustellen, forderte 
die Versammlung sofortige Massnahmen der Behörden. Die 
Versammlung schlug als Richtlinien hierzu vor: 


1. Beschlagnahme und Kontingentierung der Obsternte. 

2. Scharie Ueberwachung der Preise und des Obstlıandels, 
namentlich des Strassenhandels. 

3. Der Frischobstkonsum muss den Vorrang vor der in- 
dustriellen Verwertung haben. 

4. Vermittlung des Obstes vor allem durch Konsum- 
genossenschaften und genossenschaftliche Obstinärkte. 

5. Förderung des Obstimportes, wenn nötig mit Bundes- 
mitteln, und Verhinderung des Obstexportes. 

6. Ausdelinung der Aktion für verbilligte Obstabgabe. 

7. Planmässige Einlagerung des Obstes nach Haltbarkeit und 
Qualität. we 

ie V t eine Delegation bestimmt, welche sich 

ee a De in Verbindung setzt, um diese For- 
derungen zur Geltung zu bringen. 


Zur gerechten Verteilung von Obst. Vom Kriegen EEE 
Amt sind Vorkehren zgetroiien worden, daez B 2 er 
4000 Wagen Obst zu 10 Tonnen, die Be Fahr 
fügung stehen dürften, möglichst gerecht auf a 
plätze verteilt werden. Eine Rationierung ee ka 
so wenig einheitlichen Produkten zu komplizie H 


in Frage. : ll der 

Für die Verteilung von Steinobst uud Rn möglichst 
Handel seine normalen Funktionen Se Ar Markt so aus- 
frei erfüllen. In der Haupterntezeit Su Ib verliindert werden 
giebig wie möglich bedient werden, wesha) Ten und zurück- 
musste, dass die Händler das Obst au! Lei für Obstsorten, 
halten. Aus diesem Grunde wird dieses "©. Preiszuschlag 
die sofort an den Konsum gelangen können, 


für Lagerung gewährt. Der Handel hat also an einer Lagerung 
kein preismässiges Interesse. 

Um auch für die späteren und haltbaren Obsisorten eine 
möglichst gerechte Verteilung zu gewährleisten, wird ange- 
ordnet, dass der Handel Pilichtlager anlegen muss, über 
welche das Kriegs-Ernährungs-Amt allein verfügt. Sobald sich 
auf einem Konsumplatz eine wirkliche Unterversorgung zeigt, 
wird Obst aus dieser Manövrierreserve zugeführt, um den Aus- 
gleich zu schaiien. 

Eine willkommene Erleichterung ergibt sich aus den Im- 
porten von Frischobst aus dem Südtirol. Im xanzen dari man 
mit einer Zufuhr von gegen 500 Eisenbalınwagen zu 10 Tonnen 
rechnen. 

Durch Verbilligungsaktionen soll es auch Minderbemittelten 
möglich werden, Obst zu kaufen. Es sollen 36U bis 400 Wagen 
Obst durch Zuschüsse des Bundes verbilligt werden. 


Auihebung der kriegswirtschaitlichen Bewilligungspflicht für 
Textil- und Textilveredlungsiabriken und Fabrikationsbetriebe 
der Strohindustrie. Bevor aber irgendwelche Vorbereitungen 
zur Eröffnung oder Erweiterung getroffen werden, müssen 
sich die Interessenten an die zuständige Sektion für Textilien 
des Kriegs-Industrie- und -Arbeits-Amtes wenden, damit diese 
ihnen bekannt geben kann, ob es möglich ist, für den neuen 
oder erweiterten Betrieb bewirtschaitete Stoffe zuzuteilen. 


Wiederauinahme des Güterverkehrs zwischeu der Schweiz 
und der Tschechoslowakei. Vorläuiig sollen wöchentlich zwei 
bis drei Züge über deutsches Gebiet geiührt werden. Diese 
Zugzalil soll der Wiederaufrichtung des deutschen Fisenbahn- 
verkehrsapparates entsprechend gesteigert werden. Ueber die 
Stellung der Güterwagen sind noch Verhandlungen zwischen 
den Tschechoslowakischen Bahnen und den SBB nötig. 

Der Beginn und der Umtang der Transporte hängen vom 
Ergebnis der zurzeit laufenden Wirtschaitsverhandlungen 
zwischen der Schweiz und der Tschechoslowakei ab. 


«Der Schweizer Bäcker hilit dem schwergeprüiten Kollegen 
im Ausland. Können wir unsere Dankbarkeit auf eine schönere 
Art zum Ausdruck bringen, als wenn wir unsern unglücklichen 
Kollegen tatkräftixg helien? Aus diesem Grunde hat die Ge- 
schäftsleitung beschlossen, im Rahmen der Schweizer Spende 
eine Geldsammlung durchzuführen. Die Mittel, die wir zu- 
sammenbringen, werden ausnalımslos zur Linderung der Not 
bei Berufisangehörigen in den verwüsteten Ländern, wie 
Frankreich, Belgien. Holland usw., verwendet.» 


Aus: Schweizerische Bäcker- und Konditor-Zeitung. 


Wieder Kartoifielbrot? Die Verwendung von Kartoiieln der 
Ernte 1945 ist für die Beimischung zu Backwaren bis auf 
weiteres nicht gestattet. Erst wenn die Herbsteinkellerung der 
Konsumenten und die als Reserve vorzeseliene Pilichtlagerung 
abgeschlossen sind. wird über eine allfällige Beimischung von 
Kartoiieln zum Brot entschieden werden. Möglicherweise wird 
im Interesse der Sicherstellung der Speisekartoiielversorgung 
von einer Beimischung abgesehen. 


Die Zuiuhren aus Uebersee. Neben erhöhten Getreideimporten 
trafen aus Rumänien 160 Tonnen Bohnen und 1509 Tonnen 
Erbsen ein, während Oelsamen und Oelfirüchte aus Portu- 
giesisch-Ostafrika und Arzentinien in Mengen von 2267 Tonnen 
bzw. 4054 Tonnen unser Land erreichten. Auch 210 Tonnen 
Speiseöl konnten eingeführt werden. Auf der Liste der Kolonial- 
waren finden sich auch 1433 Tonnen Rohkaffee und 1181 Tonnen 
Kakapbohnenz 

us handelspolitischen Gründen hat die Schweiz grö 
Mengen Wein und Südirüchte übernehmen müssen, S un 
Beispiel 7794 Hektoliter französische Rotweine, 621 Tonnen 
Orangen und 941 Tonnen Zitronen aus Spanien. 13 177 Tonnen 
amerikanische und 3540 Tonnen französische Steinkohle ver- 


mögen den sonstigen gewaltigen Ausfall natürlich bei weitem 
nicht zu decken. 


2 2 EP 
Alles hat die Tendez in sich, zu kristallisieren. 
Man muss die Bewegung in Fluss halten. 


Es gibt keine ein für alle Mal und für iede 
nehmen geltende Organisationsregel. Es 


Ein schlechter Ertrag beim Arbeiter verrät im allge- 
meinen eine schlechte oder mittelmässige Führung 


Die kleinste Verrichtung hat eine rati 
i onell i 
die zuerst festgestellt sein will und nachher Dean 


beiter, der damit ; ; Ar- 
muss. betraut ist, beigebracht werden 
2,08); 
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Mensch und Arbeit 


4. Die Arbeitsleistung. 


Sehr häufig finden wir die Ansicht vertreten, dass 
Höhe und Güte der Arbeitsleistungen durch Fertig- 
keiten und Kenntnisse bestimmt seien, also durch 
Eigenschaften, die durch Ueben und Lernen erreich- 
bar sind. In Wirklichkeit ist aber damit die Höhe 
der Leistungen keineswegs festgelegt. 

Faktoren, die Güte und Grösse der Leistungen 
bestimmen, sind neben den Fähigkeiten die Aktivität, 
die Schaffensfreude und der Unternehmungsgeist, 
also Charaktereigenschaften. 

In allen Stellungen zeichnen sich die tüchtigsten 
Kräfte im wesentlichen durch die gleichen Charakter- 
eigenschaften aus. Ein guter Direktor, ein guter 
Werkmeister und eine gute Stenotypistin unterschei- 
den sich ganz gewaltig in ilıren Berufskenntnissen, 
dagegen nur wenig oder überhaupt nicht in ihren 
Charaktereigenschaften. 

\Wie gewaltig ist doch der Unterschied in der Ein- 
stellung zur Arbeit zwischen dem tüchtigen Arbeiter 
und dem Mussarbeiter. Hier Arbeitsbegeisterung, 
Begeisterung für das Ziel, auf der andern Seite 
Dunkelheit über das Wesen der Arbeit, ihren Zweck, 
über Aktivität und Selbsthilfe. 

Ein Arbeitgeber, der einen Menschen mit einer 
produktiven Einstellung, einem guten Arbeitscharak- 
ter sucht, wird sich für jeden Kandidaten ungefähr 
folgende Fragen zu beantworten suchen: 


Hat er etwas gelernt? 

Hat er sich selbst vorwärts gebildet? 
Ist er vorwärts gekommen? 

Ist er schnell vorwärts gekommen? 


Für uns, die wir doch alle zu den tüchtigen Men- 
schen gezälılt werden wollen, ist es wertvoll, die an 
uns gestellten Anforderungen zu kennen. Mit einer 
richtigen Arbeitseinstellung wird es uns dann sicher 
ınöglich sein, eine gute Arbeitsleistung hervorzu- 
bringen. 


B. Der Arbeitsraum und der Arbeitsplatz. 


Eine ireudige Arbeitsstimmung verzögert die Er- 
müdung, eine gedrückte ruft sie. Die Arbeitsfreude 
ist aber nicht nur bedingt durch das Mass der inne- 
ren Befriedigung, sie ist auch durch äussere Fak- 
toren beeinflusst. \Wir können sie durch die Schaf- 
fung günstiger Arbeitsbedingungen heben. 

Schlechtes Licht z. B. beeinträchtigt die Stimmung 
ganz wesentlich und fördert die Ermüdung. 

Das gleiche ist es mit der Luft im Arbeitsraum. 
Jede Stunde kurz gelüftet, schafft fast unbemerkt 
bessere Arbeitsstimmung und dadurch grössere 
Arbeitsleistung. 

Blumen und Bilder tragen zur Hebung des Wohl- 
befindens bei der Arbeit bei. Schon ein kurzer Blick 
in einen grünen Baum, in eine blumige Wiese ge- 
nügen oit, um die Arbeit erfrischt fortsetzen zu 
können. 

Jeder Mensch sollte sich selbst kennen und seinen 
Arbeitsplatz als seine persönliche Ausrüstung be- 
trachten. In der Art aber, wie eine Arbeitskraft ihren 
Platz einrichtet, kann man auf Güte und Leistungs- 
fähigkeit schliessen. Nur Ordnung vermag Bestes 
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zu leisten. Das Suchen kann den besten Gedanken 
zerstören. Oft geschieht das schon dadurch, dass 
man sich erhebt, um etwas zu holen. 


C. Die Ermüdung. 


Bekannt ist, dass eine zu warme oder zu kalte 
Temperatur ermüdet. Je nach der Art der Arbeit und 
der Eigenart des einzelnen ist die Temperatur zwi- 
schen 16 und 20 Grad Celsius für die Arbeit am 
günstigsten. 

Ferner ermüdet verbrauchte, unreine und staubige 
Luft, störende Geräusche und mangelhafte Beleuch- 
tung. 

Die Grosshirnrinde hat einen starken Einfluss auf 
das Ermüdungsgefühl. Das erklärt auch, waruın aus- 
gesprochene Geistesarbeiter weit leichter ermüden 
als geistig weniger Regsame. 

Ermüden besteht aber nicht nur aus dem Ermü- 
dungsgefühl, sondern ist in erster Linie ein plıysio- 
logischer Vorgang. Ein ermüdeter Muskel färbt 
blaues Lackmuspapier rot, reagiert also sauer. Er- 
müdung erzeugt Milchsäure im Muskel, diese nimmt 
mit dem Grad der Ermüdung zu, mit zunehmender 
Erholung geht sie zurück. 

Die Erholung verläuft um so schneller, je reicher 
das Sauerstoffangebot ist. Sauerstoffzufuhr ist aber 
eine Sache der Lungen, des Herzens und der Ge- 
fässe. Deren Gesundheit sind somit für dic körper- 
liche Leistungsfähigkeit des Menschen bestimmend. 


D. Die Erholung. 


Für einen Büroarbeiter wirkt schon jede Körper- 
bewegung anregend, für einen Menschen, der ledig- 
lich die Arıne zur Arbeit gebraucht, ist es erfrischend, 
plötzlich zu laufen. Diese Erholung nennt die Wis- 
senschaft, im Gegensatz zur untätigen Erholung, die 
Ergänzungserholung. Die praktischen Amerikaner 
haben von dieser einwandfreien Feststellung in ihren 
Betrieben schon vielfach Gebrauch gemacht, indem 
sie ihrem Personal in einem Raum Gclegenheit zu 
einer entsprechenden Ergänzungserholung (Tisch- 
tennis, Tanzen usw.) während den Pausen geben. 

Auch sportliche Betätigung, richtig aufgefasst und 
richtig ausgeführt, schafft einen guten Ausgleich zur 
Berufsarbeit. Auf alle Fälle wirkt sich der Sport 
körperlich weit günstiger aus als Aufenthalte in 
Kaffees und Kinos. Mit dieser Kritik will ich diesen 
Etablisseinenten jedoch nicht ihre Berechtigung zur 
rechten Zeit absprechen. 

Um die Ermüdung zu verzögern und die Erholung 
zu fördern, ist auch ein Wechsel der Arbeit ausge- 
Baanet Das gilt für körperliche und geistige Tätig- 

eit. 

Die am längsten andauernde Erholung bringen 
naturgemäss die Ferien, richtige Ausnützung vOr- 
ausgesetzt. Unter den heutigen Arbeitsbedingungen 
ist es allerdings eine lange Zeit, während 50 Woclien 
auf die Ferien warten zu müssen. 

Von den Aerzten wird heute schr oft die Ansicht 
vertreten, dass Winterferien wertvoller seien als 
Sommerferien. Erstens hat man in der Stadt an und 
für sich im Sommer bedeutend melır Erholungsimög- 
lichkeiten als im Winter (Badegelegenheiten, Berg- 
touren, Spaziergänge usw.). Zweitens ist iim Winter 
der Unterschied der Lebeusbedingungen in der Stadt 
und in den Bergen viel grösser. 

Schaffen wir in unserm Leben einen guten und 
sinnvollen Ausgleich zwischen Arbeit und Erholung, 
mit dem Zweck, möglichst lange körperlich un 
geistig auf voller Hölle zu bleiben. zi. 
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Tips für ein rationelles Arbeiten 


ti. Tägliche Arbeiten sollte man nie auflaufen lassen. Viele 
Kauileute haben die Gewolinheit, täglich zu erledigende Arbei- 
ten. wie zum Beispiel die Kontrolle der Eingangs-Rechnungen 
oder gewisse Buchhaltungsarbeiten. auf später zu verschieben. 
Sie glauben, durch das Zusaminenfassen dann rationneller ar- 
beiten zu können. Aber die Praxis lelırt, dass ınan leichter die 
halbe Stunde für solche Arbeiten täglich auibringt als alle acht 
Tage den halben Tag zum Auiarbeiten. Wer ständig im Rück- 
stand ist, versuche einmal, nach dieser Regel alles sofort zu 
erledigen. Man wird sehen. dass es weniger Mülte macht, stän- 
dig a jour, als ständig im Ruckstand zu sein. 


2. Soll man Arbeitsanleitungen schriftlich niederlegen? Ich rate 
nur dazu, wenn man sich aui knappe Stichworte beschränken 
will. Damm aber sind solche Anleitungen sehr wertvoll, wenn 
durch Ferien oder Krankheit unerwartet ein Mitarbeiter aus- 
fällt. Wo solche Anweisungen bestehen, soll man sich genau 
daran halten. Ferner ist es nötig, sie alle 6 bis 10 Monate zu 
überprüfen. 


3. Für die Überwachung von Terminen (Mahnungen, Oiierten- 
Nachfassen, Rechnungsveriall} werden Terminkarteien verwen- 
det. Die Unterlagen in diesen Terminator einzustellen. ist viel 
einiacher als die Auizeichnung der Termine in einer Agenda. 
Aber man sollte in den Terminator auch einen Extra-Durch- 
schlag des Briefes einordnen. an den man erinnert sein will. 
Der erste (weisse) Durchschlax der Briefe gehört sofort in die 
Registratur, damit dort die Korrespondenz immer vollständig 
geiunden werden kann. Vieles Suchen wird so vermieden. 


4 Dass durch Verwendung des Telephons noch viel mehr 
Zeit gespart werden kann, ist allgemein bekannt. Meist kann 
durch ein kurzes Gespräch eine unklare Angelegenheit viel 
schneller und besser erledist werden als durch Briefe. In grös- 
seren Betrieben ist deshalb ein Hinweiszettel angebracht, den 
man auf die ausgehende Post klebt: 


Falls Sie noch eine Auskunit wünschen, telephonieren Sie 
uns bitte. Herr Fritz Müller weiss in Ihrer Angelegenheit 
Bescheid. Telephon (051) 2831 43. 


5. Die Registraturarbeit kann durch Beschränkung auf Wich- 
tiges stark verringert werden. Es gibt selır viele Belege, deren 
Aufbewahrung nur für kurze Zeit wichtig ist, die man des- 
wegen gesondert ablegen kann, um sie nach Ablauf von 6 oder 
12 Monaten zu vernichten. 


Aus: «Der Organisator», Schweizer Monatsschrift. 


Mehr anbauen oder hungern? 


Anbauwerk aargauischer Konsumgenossenschaften 


(Korr.) Iniolge des nasskalten Wetters vom letzten Herbst 
war es damals nicht möglich. die vorgesehene Fläche nit Ge- 
treide anzusäen. Der Pilanzplan für das Kulturjahr 1944/45 salı 
die Aussaat von | ha Raps, 4 ha Weizen, 3 lıa Hafer und 2 Iıa 
Kartoifeln vor. Die Leitung des Pilanzwerkes musste sich daher 
entschliessen, Sommerweizen anzupilanzen, der ertraxsmässig 
nicht der Winterfrucht gleichkommen kann. r 

Schon im Frühjahr und erst recht zu Beginn dieses Sommers 
überraschte die unerwartete Pracht des Kulturstandes. Raps. 
Getreide und Kartoifeln waren schon damals wider Erwarten 
gut gediehen und versprachen einen erfreulichen Ertrag. Die 
Anbaukommission und verschiedene Delegationen von interes- 
sierten Genossenschaften waren ebenfalls über den prächtigen 
Kulturstand erireut. Pr 

Da es dem Pilanzwerk möglich war, Importsaatkartofieln zu 
bekommen, setzte es sich mit der zuständigen Zentralstelle für 
Ackerbau in Verbindung, um _die Kartotielkulturen ‚2 se 
vormerken zu lassen. Die erfolgte Kontrolle ER eS rfande 
Begehren in allen Teilen, so dass diesen Herbst N Y nf 
Teil des zu erwartenden Kartoiielanfalles als Saatgu 
tung finden kann. Ä 

Raps und Getreide sind bereits geern 
alle Erträgnisse bekannt. . . ti a 

Im Kalmen der neuen Kriegswirtschatlichen Bestimmungen 
machte die Anbaukommission für die es "eltend. Nachdem 
ten die Selbstversorgeranteile vollumlänglic ı nel nd 
die Ernte verwertet sein wird, werden a ee en enralfenden 
ireiwillig mitwirkenden Genossenschaften 1 bekommen. Wenn 
Selbstversorgeranteile in Rapsöl und eh Genossenschai- 
diese zusätzlichen Zuteilungen ir die a enlen sie doch eine 
ten nicht sehr gross sein können, so DC Lebensmittel. 
willkommene zusätzliche Ration begehrter 


tet. doch sind noch nicht 


Die Erntearbeiten erforderten eine grosse Kraftanstrengung. 
Glücklicherweise war es möglich, von den Genossenschaften 
und teilweise aus den dem Pilanzwerk benachbarten Gemeinden 
die erforderlichen Arbeitskräfte rechtzeitig zu bekommen, Auch 
das Wetter war für die Erntearbeiten recht günstig. Aller Vor- 
aussicht nach kann dieses Jahr mit einem beiriedizenden Ertrag 
gerechnet werden, zumal der geiallene Regen dem \Wachstuni 
der Kartoiieln noch sehr förderlich sein wird. 


Bibliographie 


«Büro und Verkauf». Die Augustaummer bringt u. a. tolgende 
Beiträge: Die Entlöhnungsart in der Nachkriegszeit — Woran 
zu denken ist, ehe man sich zur Herausgabe einer Kundenzeit- 
schrift entschliesst — Business Letters in English — Le cour- 
rıer de langue irangaise — und den Schluss der Abhandlung 
über die steuerlich zweckmässige Reservepolitik der Unter- 
nehmung. 


Der Schweizer Wanderkalender 1946. * Die zwölite Ausgabe 
des Schweizer Wanderkalenders enthält wiederum acht farbige 
Künstlerpostkarten, wovon sieben nach Schmetterlingsvorbil- 
dern der Künstlerin Pia Roshardt. Die \Wiedergaben der 
besten Aufnahmen aus dem Fotowettbewerb 1945 geben dem 
Wanderkalender seine charakteristische Note, 

Der inhaltsreiche Kalender enthält wertvolle Ratschläge für 
Wanderer und Naturfreunde. 


«Ueber die Grenzen». Emigranten gehören in der Regel zu 
den geistig Regsamsten eines Volkes. Nichts schlimmer des- 
halb für sie, geistig zum Nichtstun verurteilt zu werden. Trotz 
der scharfen Einschränkungen, denen sie sich aus verschiedenen 
Gründen in der Schweiz, das vielen Emigranten Gastrecht ge- 
wälırt hat, unterziehen mussten, dürfen wir mit Genugtuung 
feststellen, dass die äusseren Umstände das iruchtbare intellek- 
tuelle Schaffen nicht verhinderten. Vor uns liegen einige kleine 
\erke. die hievon lebendig zeugen. \ie sehr jedoch diese 
u.U. dem täglich noch verbleibenden Rest an Zeit und Kraft 
abgerungen wurden, zeigt folgende Bemerkung in einer der 
Arbeiten: «Der Auisatz entstand in meiner freien Zeit naclı 
meunstündiger täglicher körperlicher Arbeit im Arbeitslager für 
politische Internierte in Bassecourt. in dem ich damals unter- 
sebracht war, nehen anderen im Interesse der Kameradschaft 
und der Freizeitgestaltung des Lagers durchgeiührien Arbeiten.» 


Die Schriftenreihe, von der bis jetzt drei Ausgaben vorliegen. 
erscheint unter dem Titel «Ueber die Grenzen». 


Für die Administration zeichnet: Schul- und \WVerkstätten- 
lager, Wallisellen-Zch. 


Die drei Schriften haben folgende Verfasser und Titel: 


«Gesang auf dem \Vege>, Gedichte 


«Studenten und Universitäten nach dem Kriege» von Wilhelm 
Frank 


«Der Maler Disteli und die Flüchtlinge- von Bruno Kaiser. 


Die Wiedergabe des folgenden Gedichts von Karl Ackermanı 
möge für die Tragik der einzelnen Lebensschicksale, den Ernst, 
den Feinsinn, den Lebensmut und den Glauben an das Gute, 


die einem in der Schriftenreihe «Ueber die Grenzen» entgegen- 
treten. sprechen: 


AN DIE FREIHEIT 


Vom Frost erstarrt, vom Sturm durchweht 
Zieh ich die Wege Schritt um Schritt 
Ich weiss nicht, wie die Sirasse geht. 
Ich weiss nicht, schreitet Unglück mit, 


Nur eines weiss ich, fort von hier 
Zu Dir! 


Es kann die Nacht nicht endlos sein. 
Ich spotte des Gespensts im Ried. 

Kein Hindernis, nicht Sumpf, nicht Stein 
Das mich von meinem Ziele zieht. ; 
Die Zukunft liegt fern dem Gewirr 

Bei Dir. 


Bei Dir ist alles warm und wahr 
Bei Dir sind alle Schatten licht. 
Dei Dir wird das Verwirrte klar 
Es flieht das drohende Gesicht, 


Und alles wird zur F 717] 
Be reude mir 
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«Der Spatz». * Wie der Giottiried Schmutz, von welchem aui 
den ersten Seiten des Augustheites zu lesen ist, möchten unsere 
Kinder nicht werden. Von den Diamantenlagern, von der 
afrikanischen Steppe und von der Tierjaxd wird Wissens- 
wertes gesagt. Auch eine Alpsage hinterlässt tiefe Eindrücke: 
“Geiz ist die Wurzel alles UVebels». Beliebt sind die Wett- 
bewerbe. 


Aus unserer Bewegung 


Aus unseren Verbandsvereinen 


Umsätze: 1944145 1913744 
Baar-Cham . 1158 100.— 1139 700.— 
Biberist e 1 896 000.— 1797 000.— 
Kölliken . . . .-. 700 500.— 677 300.— 
Malleray 255 600.— 261 600.— 
Schöitland 331 100.— 269 000.— 
Schüpien RR: 149 100.— 157 900.— 
St. Georgen, |. Halbjahr 182 400. 170 100.— 


Laupen. Schiers und Uzwil haben iür ihre Mitglieder die 
Dörranlagen in Betrieb gesetzt. Genossenschaftsreisen organi- 
sierten: Arbon nach Zürich zur Besichtigung der Mühlen- 
genossenschait schweiz. Konsumvereine. der Möbel-Genossen- 
schait schweiz. Konsumvereine sowie des Lebensmittelvereins 
Zürich, Piäfiikon zusammen mit dem Metallarbeiterverband 
an den Rheinfall und Schwarzenburg nach Cortaillod am Neuen- 
burgersee mit Fahrt auf den Chaumoni. Lengnau hat beschlos- 
sen. an Samstagen den Ladenschluss auf 6 Uhr anzusetzen, 
um dem Personal dadurch einen frühzeitigen Feierabend zu 
ermöglichen. Winterthur gab seinen Mitgliedern die Eintritts- 
karten zur Besichtigung der \Wanderausstellung des Inter- 
nationalen Komitees vom Roten Kreuz über «Das Leben der 
Kriegsgeiangenen» zum halben Preis ab. 


Der Konsumgenossenschaitliche Frauenverein Küttigen ver- 
anstaltete eine Reise nach Basel. 


Biasca gibt den Hinschied von Herr Giovanni Galli. 
glied des Verwaltungsrates und der 
bekannt. 


® 


Eingänge vom 5. bis 15. August 1945 


Mit- 
Betriebskommission. 
B 


SANMLONG ZU GUNITEN KRIEGSGESCHÄN) RINOSSENSCHAFTER 


Dun DER SEHWELZERSPENDT AM 029 AUSLAND 


Ambri, S.c.dic. Fr.  400.— 
Brugg. KG » 3500,-- 
Chäteau-d’CEx » 500.— 
Gerlaiingen. KG » 164.69 
Langnau i.E., KG » 55.— 
Laupen. KG . r » 158.70 
Maloggia, C.dic. e N » 50.— 
Naters, ‚KG 3 = : » 200.— 
Oberezg. KV . u: . » 57.— 
BEE: KAze N; » 50.— 
Saienwil. KG . a - 58.— 
Schafisheim, KV ie . 100.— 
Stauien. CV R & 5 9%0.— 
Uzwil, AKV »  4000.— 
Wenzen. KG & » 300.- 
Wynau. KG . » 295.— 
Jugendgruppe Ölten “ 700.— 
Spende der Behörden 433.— 
Personalspenden N » 1223.— 
Topfkollekte . en ; » 266. — 
Verzicht auf Rückvergütung . Eh, » 504.— 


Total bis 15. August (inkl. Spenden 
Fr. 1 099 045.75. 


von Einzelpersonen): 


Alle diese Spenden werden auch an dieser Stelle herzlich 
verdankt. 


Genossenschaftliches Seminar 


(Shftung von Bornhard Jacyg!) 


Dem Genossenschaftlichen Seminar sind überwiesen worden: 


Fr. 100.— von der Coop£6rative Tavannes 

» 200.— von der Konsumgenossenschaft Kulm 

» 200.— von der Societe de consommation Fontainemelon 
» 25.— von der Jeunesse-Coop, Gene&ve 


Diese Vergabungen werden hiermit bestens verdankt. 


Arbeitsmarkt 


Angebot 


25jähriger strebsamer Bursche mit Eriahrungen im Dörrerei- 
betrieb und Speditionswesen sucht Stelle als Magaziner in 
einer Konsumgenossenschaft. Offerten sind zu richten unter 
Chiffre W. H. 123 an die Redaktionskauzlei. V.S.K., Basel 2. 


Zuverlässiger 24jähriger Bäcker-Patissier sucht Stelle in 


Genossenschaftsbäckerei. Eintritt und Lohnansprüche nach 
Uebereinkunit, Offerten sind zu richten an Fritz Häusler, 
Bäcker-Patissier, Lenzburg. Tel. 064/8 17 19. 


Junger, tüchtiger, selbständig arbeitender Bäcker-Konditor, 
der schon ein Jahr in grösserer Konswinbäckerei als Aushilfe 
angestellt ist, suchi Lebensstelle in Genossenschaftsbäckerei. 
Beste Referenzen und Zeugnisse vorhanden. Offerten unter 
Chiffre M.St. 113 an die Redaktionskanzlei, V.S.K.. Basel 2. 


Nachfrage 


Konsumgenossenschaft der Zentralschweiz (Umsatz 2% Mil- 
lionen Franken) sucht auf 30. September oder früher initiativen, 
bilanzsicheren Buchhalter, der auch den Verwalter zu ver- 
treten haben wird. Bewerber. die sich über eine gute Praxis, 
wenn möglich über genossenschaftliche Tätigkeit ausweisen 
können, wollen ihre Anmeldung mit Gelialtsansprüchen, Photo 
und Zeugnisabschriften unter Chiffre K.S. 187 an die Redak- 


tionskanzlei, V.S.K., Basel 2. einreichen. 
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